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Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


Ueber die beim Schneiden der Pfropfreiſer 
anzuwendende Vorſicht zur Vermeidung 
einer Verwechslung der Reiſer. 


Gewiß in ſehr vielen Faͤllen entſteht Ver⸗ 
wechslung der Obſtſorten und Verwirrung in 
den Baumſchulen blos aus zu geringer Auf— 
merffamfeit beim Schneiden der Pfropfreiſer. 
Man kann hierbei nicht mit zu großer Auf⸗ 
merkſamkeit zu Werke gehen; und es iſt da⸗ 
her vielleicht Manchem angenehm, auf einige 
Vorſichts⸗Maßregeln aufmerkſam gemacht zu 


werden, welche ich jezt mit gutem Erfolge 
anwende. 

Zuvoͤrderſt vermeide man, ſo weit es 
möglich iſt, die Pfropfreiſer in der Baum⸗ 
Schule, oder von einem Baume zu ſchneiden, 
der noch nicht getragen hat. Keineswegs 
deßhalb, weil ein aus ſolchen Reiſern ger 
wachſener Baum nicht fruchtbar werde, fon: 
dern weil Wenige ſo genaue Kenntniß von 
der Vegetation einer Sorte haben, um ayd, 
ohne die Frucht geſehen zu haben, ganz ge: 
wiß zu ſeyn, daß es die Sorte iſt, die es 


Unterhaltungen i 


Der Herr Landarzt, ſpät in der Nacht von einem 
Patienten heimkebrend, hatte im Garten, durch den er 
ging, in einiger Entfernung Jemanden erblikt, der ganz 
gemach in einem der breiten Gänge auf und ab ſchritt, 
und als er verwundert und neugierig ſchärfer hin fah, 
in dem Promenirenden beim Mondſcheine Herrn Anton 
erkannt. So war es ſein Erſtes, heute beim Eintritte 
in das Gartenſtübchen ſelben zu fragen, was ihn zu ſol⸗ 
cher Stunde in dieſer noch ſtrengen Jahreszeit aus dem 


m Gartenſtuͤbchen. 


warmen Bette in's Freie getrieben habe? „Sie ſind doch 
nicht etwa gar ein Nachtwandler?“ fragte er komiſch⸗ernſt. 
Das nicht, entgegnete der Herr Anton. Ich habe mich 
nur geſtern ſehr früh niedergelegt, und ſo kam es, daß 
ich gegen Mitternacht ſchon wieder erwachte, und durch⸗ 
aus nicht mehr einſchlafen konnte. Nun ſummten allerlei 
Grillen in meinem Kopfe, bis mir ordentlich das Herz 
weh that (wie es Vielen gehen ſoll, die wachend im Bette 
liegen), und da ſprang ich auf, vahm meinen Mantel, 


ie 


ſeyn ſoll. Man wähle alſo Standbaͤume, be: 
ren Frucht gepruͤft iſt. 

Dieß hat uͤberdieß den Vortheil, daß, weil 
ſolche faſt immer weitlaͤufig ſtehen, eine 
Vermengung und Verwechslung der Rei⸗ 
ſer um ſo leichter zu vermeiden iſt. Daß 
ſogleich auch bei ihnen die Reiſer zuſammen⸗ 
gebunden, bezeichnet und eingeſchrieben wer⸗ 
den muͤſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Bei Sorten aber, von denen man keine 
ſolchen Standbaͤume hat, iſt es nicht zu ver⸗ 
melden, die Reiſer in der Baumſchule zu 
ſchneiden; dabei wende ich nun folgendes Ver⸗ 
fahren an. Ehe in der Baumſchule etwas 
geſchnitten oder veredelt wird, werden zuerſt 
die Pfropfreiſer geſchnitten und nichts weiter. 
Ich ſchneide blos fo viel als ich brauche, 
zähle jedes Reis, das ich abſchneide, vermeide 
ſo viel als moͤglich, daß eins auf die Erde faͤllt, 
geſchieht es, ſo wird ſolches gleich aufgeho⸗ 
ben. Ehe ich ſie zuſammenbinde, werden ſie 
noch einmal gezählt, um gewiß zu ſeyn, daß 
ich keins habe fallen laſſen, dann werden ſie 
gebunden, bezeichnet und eingeſchrieben; nun 

gehe ich erſt zur zweiten Sorte über und bin 
gewiß, daß es unmoͤglich iſt, daß ein Reis 
von der erſten Sorte unter dieſe kommen kann, 
und ſo fahre ich fort bis ich fertig din. Dann 
werden die jungen Stämme beſchnitten und 
ausgepuzt. Wenn dieß vollendet iſt, laſſe ich 
alle Reiſer ganz rein aufleſen, daß auch nicht 
eins liegen bleibt, und damit keins uͤberſehen 
werden kann, wird noch immer im Spaͤtherbſte 
die Baumſchule vom Unkraut grreinigt. Dann 
wied das Veredeln angefangen; dabei werden 
jeder Reihe die zu veredelnden Reiſer von mir 


ſelbſt vorgeſtekt. Der Pfropfer legt biefe in 
feinen Korb, und die er uͤbrig behält, ſlekt er 
am Ende der Reihe ein, ſelbſt wenn die fol⸗ 
gende von der nemlichen Sorte wäre. Vor⸗ 
zuͤglich muß man aber anf die abgeſchnitte⸗ 
nen Spizen der zu kopulirenden Stämme auf 
merkſam ſeyn, denn mit dieſen iſt eine Ver⸗ 
wechslung leicht moͤglich, da ſie in den Korb 
fallen koͤnnen. Deßhalb muß man hier ber 
ſonders vorſichtig ſeyn, und bei aller Sorg⸗ 
falt, die ich anzuwenden mir bewußt bin, iſt 
es mir einmal begegnet, daß ich ſtatt einer 
Triumph ⸗Reinette einen ungenießbaren Wild⸗ 
ling aufgelegt habe, was nur auf dieſe Art 
moͤglich war. Deßhalb nehme ich nicht gern 
beide Veredlungsarten zugleich vor, ſondern 
kopulire entweder vor oder nach dem Pfro— 
pfen; erſteres iſt deßhalb beffer, weil man dann 
die Auswahl unter den Reiſern hat, und zum 
Kopuliren die paſſendſten auswählen kann. 
Die dabei abgeschnittenen Spizen laſſe ich in 
die fchon veredelten Reihen zuruͤkwerfen, her: 
nach alle Reiſer von Neuem aufleſen und 
dann pfropfen. Wenn ich es irgend moͤglich 


machen machen kann, kopulire ich den Theil 


der Baumſchule, worin auch zu pftopfen ift, 
ſelbſt. Mancher Gaͤrtner wird zwar eine ſol⸗ 
che Aengſtlichkelt für uͤbertrieben halten, allein 
ich bin überzeugt, daß viele von Denen, die 
dieſe Genauigkeit für uͤberfluͤſſig erklaͤren, Ver⸗ 
wirrung in ihrer Baumſchule haben, ohne es 
zu wiſſen. Daß dieß oͤfter der Fall iſt, be⸗ 
weiſen fo viele Klagen der Käufer in Fallen, 
wo man eden nicht abſichtliche Taͤuſchung vor⸗ 
aus ſezen kann. Je ſeltener eine vollkommene 
Zuverlaͤſſigkeit in den Baumſchulen iſt, deſto 
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und eilte hinaus, um vielleicht an die ſcharfe winterliche 
Nachtluft meine leidigen Gedanken gegen neue Schläfrig⸗ 
keit zu vertauſchen. Ein Nachtwandler alſo, fuhr er lä⸗ 
chelnd fort, bin ich nicht. Aber ich habe einſt einen ſol⸗ 
chen gekannt, der gar wunderliche Dinge trieb. Er war 
Gärtner bei einer Herrſchaft, 22 Jahre alt und von ſtar⸗ 
ker Natur. Er hatte immer eine arbeitſame Lebensart 
geführt, und ſein Appetit war ſtets ſehr ſtark. Er war 
noch niemals fonderlich krank geweſen. Nach einig er Zeit 
bemerkte das Hausgeſinde, daß er des Nachts aus dem 
Bette aufſtehe, den Fenſterladen aufmache, aus dem Fen⸗ 


ſter ſteige, nach 3 bis 4 Stunden erſt wieder zurükkomme, 
und ſich alsdann wieder ins Bett lege. Da man glaubte, 
daß er dieß Alles im Wachen und mit Abſicht thue, ſo 
bekümmerte man ſich weiter nicht beſonders darum. Allein 
als er ſich im Winter mit den andern Bedienten in der 
Stube befand, und ſich des Abends auf keine Weiſe wach 
erhalten konnte, fing man an, ihn genauer zu beobach⸗ 
ten. — Jeden Abend nach 8 Uhr ſchlief der junge Gärt⸗ 
ner ein, und ſagte im Schlafe eine Menge Sprüche und 
geiſtliche Lieder her. War er damit zu Ende, ſo ſtand 
er, immer fort ſchlafend, auf, öffnete die Stubenthüre, 
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mehr muß man ſolche da, wo ſie angetroffen 
wird, dankbar erkennen. Deßhalb kann ich 
nicht unterlaſſen, als ein Muſter fur Andere, 
den Herrn Overhofrath Diel zu nennen; 
ſeit mehreren Jahren habe ich anſehnliche Sen: 
dungen von Reiſern von ihm empfangen, und 
die bis jezt von ihnen erhaltenen Früchte fin 
men ganz mit feinen vorzüglich genauen Ber 
ſchreibungen uͤberein. ö 

Wir finden in alten Gartenſchriften und 
uͤberhaupt bei alten Ueberlieferungen manchen 
Saz, der aberglaͤubiſch klingt, aber einen ſehr 
guten Grund hat, und wo das Aberglaͤubi⸗ 
ſche abſichtlich angehängt iſt, um die Befol⸗ 
gung der Regel zu bewirten. Unter vielen 
Beiſpielen nur eins: das Schrotkorn, das 
auf die Erde fällt, trifft am Sicherſten; ſoll 
der Jaͤgerburſch dadurch nicht blos bewogen 
werden, keins liegen zu laſſen? Einen glei⸗ 
chen Urſprung ſcheinen mir die Saͤze zu ha: 
ben: daß ein Reis, das von einem Baume 
gebrochen iſt, der noch nicht getragen habe, 
einen unfruchtbaren Baum gebe, und, daß 
ein Baum, der aus einem beim Brechen der 
Meifer auf die Erde gefallenen Reis erwach⸗ 
ſe, ſein Fruͤchte fallen laſſe. Man wollte blos 
die Verwechslung der Sorten und Reiſer ver: 
meiden, und reihte an das Verbot jene Dro⸗ 

hungen an. Mir iſt dieß ſehr wahrfcheintich, 
und ich finde in dieſer Uebereinſtimmung mei⸗ 
ner Regel mit jenen aberglaͤubiſchen Saͤzen 
eine Beſtaͤtigung ihrer Brauchbarkeit. 

Da dieſer Auſſaz einmal Kleinigkeiten 
zum Gegenſtande hat, ſo will ich noch dem 
Anfänger zum Beſten eine Meine Regel bei— 
fuͤgen. Wenn man die Reiſer numerirt und 


einſchlaͤgt und man hat ſehr viele Sorten; 
ſo fange man mit Nro. 1 an und gehe ſo 
fort, und in der nemlichen Ordnung ſchlage 
man ſie reihenweiſe ein. Es ſcheint dieß un⸗ 
bedeutend, aber wie ſehr dieß das Auffuchen 
einer einzelnen Sorte aus einer Menge Rei⸗ 
fee erleichtert, kann ich aus Erfahrung bezeu⸗ 
gen, denn oft verſteken ſich die Numern beim 
Einſchlagen oder ſind ſchwer zu erkennen, und 
man muß oft lange ſuchen, ehe man die vers- 
langte heraus findet. f 
Th. H. O. Burchar dt. 


Ueber die Wirkung des Beſtreichens der 
Obſtbäume mit Oel, und über die Mit⸗ 
tel, Inſekten zu vertilgen. 


Da die Baͤume meines Gartes ſehr von 
Inſekten befallen waren, ſo ſann ich auf Mit⸗ 
tel, ihrer Vermehrung zu ſteuern. Ich erin⸗ 
nerte mich, in des Herzog von Buceleug h's 
Garten, zu Dalkeith, einen Apfelbaum geſe⸗ 
hen zu haben, der von dem ſogenannten Kräz: 
Inſekt (scally insect) faſt ganz zu Grunde 
gerichtet war; allein bei Anwendung einer Mi⸗ 
ſchung von Oel, Schwefel und Ruß wieder 
bergeftellt wurde. Es iſt bekannt, daß Oel 
den Inſekten rödelich iſt; ich ſchrieb daher die⸗ 
ſem Ingredienz das Geneſen des Baums zu. 
Ich vermuthete, daß Oel, auf die Staͤmme 
und Aeſte der Baͤume geſtrichen, auf doppelte 
Weiſe wirken moͤchte, einmal dadurch, daß es 
die vorhandenen Eier und Puppen zerſtoͤrte, 
und dann dadurch, daß es die Inſekten von 
weitern Beſuchen abhaͤlt. Auch fiel mir bei, 
daß Oel, indem es die harten und kranken 
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ging hinaus, kletterte im Garten auf eine ziemlich hohe 
Planke, ſtieg auf eine hohe Mauer hinauf und wieder 
von derſelben herunter, ohne ſich im Geringſten zu be⸗ 
ſchädigen. Alsdann ſezte er ſeinen Weg weiter fort, und 
durchſtrich einige Gaſſen ohne Hut. Hier begegnete ihm ein 
Bedienter, der ihn kannte und anredete. Da er keinen 
Hut auf hatte, ſo ſchüttelte und rüttelte er ihn, bis er 
aufwachte. Er kehrte hierauf nach Hauſe zurük, ohne et⸗ 
was von allen Dem zu wiſſen, was er gethan und vor⸗ 
genommen hatte. Ein anderes Mal verließ er auch im 
Schlafe die Stube, ſtieg im Hofe aufs Dach, und ritt 


zum Erſtaunen der herumftehenden Zuſchauer auf der 
Dachrinne, wie auf einem Pferde. Als er eine Zeit lang 
auf dem Dache umhergeklettert war, flieg er wieder her⸗ 
unter, ohne einen Schaden zu nehmen. Man bemerkte 
dabei, daß er während des Steigens genau unterſuchte, 
ob die Ziegel Lofer oder feſt ſeyen. Waren fie loker und: 
unficher, fo flieg. er nicht darüber. Da man beſorgte, 
dieſer junge Mann möchte bei ſeinem nächtlichen Herum⸗ 
ſteigen in ein Unglük gerathen, ſo machte man ihm ein 
Bett in einer Kammer zurecht, die ſo gut verwahrt war, 
daß er nicht herauskommen konnte. 18 gab genau 


Theile der Rinde erweicht, in dieſer Hinſicht 
wohlthaͤtig auf die Geſundheit und das Wachs⸗ 
thum des Baumes einwirken, und ſeine Ve⸗ 
getationskraft in Stand ſezen koͤnne, derglei⸗ 
chen Theile von ſelbſt abzuwerfen, und dieſes 
wuͤrde dem gewaltſamen Abkrazen, wobei die 
Rinde zuſammengedruͤkt wird, vorzuziehen ſeyn. 

Ich ließ daher meinen Gaͤrtuer eine bes 
traͤchtliche Anzahl verſchiedener Baumarten eins 
oͤlen. Unbekannt mit den Nachtheilen, wel— 
che von der Einwirkung des Oels auf die 
Knospen entſtehen, beſtrich er forgfältig jeden 
Schlupfwinkel, in welchen Eier gelegt wor— 
den ſeyn konnten; und dieß gab mir Gele⸗ 
genheit, ſowohl die heilſamen, als die nach⸗ 
theiligen Wirkungen des Oels auf Baͤume in 
einem größeren Umfange zu beobachten, als es 
ſonſt geſchehen ſeyn wuͤrde; indeſſen haben mir 
die leztern nur wenig Unannehmlichkeiten ver⸗ 
urſacht. Ich werde nun dieſe Wirkungen nd 
her angeben. ; 

Aepfelbaͤume. Bei denen, deren Knos⸗ 
pen nicht mit Oel beſtrichen worden waren, 
hatte die Anwendung desſelben auf die Staͤmme 
und Aeſte eine ſehr heilſame Wirkung. Die 
beruͤhrten Bluͤtenknospen gingen aber davon 
zu Geunde, und auch die vorgeruͤkten Blatt⸗ 
Knospen, doch wurden ſpaͤter Knospen bei— 
derlei Art in großer Anzahl wieder erzeugt; 
auch wurde ich an zwei jungen Baͤumen mit 
langen unfruchtbaren Staͤmmen gewahr, daß 
neue Knospen da hervortrieben, wo ſich vor⸗ 
her keine erzeugten. Dieß laͤßt ſich auch leicht 
erklaren. Der Saft, welcher feinen gewoͤhn⸗ 
lichen Ausweg in die im vergangenen Jahre 
gebildeten Knospen nicht nehmen kann, wird 


nun zur Bildung neuer Knospen und Zweige 
verwendet, auf aͤhnliche Weiſe, wie bei bes 
fhuittenen Baͤumen. Man fand jezt zahl— 
reihe Bluͤtenknospen an Bäumen, die deren 
vorher wenig hatten, und wo dieſe wenigen 
vollig zerſtoͤrt waren. 

Birnbaͤume. Dieſe haben zwar an 
den vorgeruͤkten Bluͤtenknospen ebenfalls ge⸗ 
litten, im Ganzen ſich aber weniger empfind⸗ 
lich als Aepfelbaͤume gezeigt. Ihr Wachs⸗ 
thum war ungewoͤhnlich lebhaft, und es bils 
dete ſich eine große Anzahl neuer Knospen, 
welche die vorher nakten Zweige bedekten. 

Pflaumen bäume ſcheinen auf keine 
Weiſe dadurch geſtoͤrt zu werden; fie treiben 
lebhafte Blüten und Blätter. 

Pfirſchenbaͤume. Ein alter Baum 
ſchien dadurch voͤllig getoͤdtet worden zu ſeyn, 
allein bei ſorgfältigem Unterſuchen bemerkte 
ich noch einige gute Augen. Ich ſchnitt das 
her alle Zweige bis auf dieſe Augen ab, wel⸗ 
che bewundernswuͤrdig ſchoͤne Triebe machten. 
Ein junger Baum, welcher in einem oder zwei 
Jahren ſo wenig gewachſen war, und ſo krank 
ſchien, daß er zum Wegwerfen beſtimmt war, 
trieb jezt ganz vortrefflich, und iſt ein ſehr 
artiger Baum geworden. Da mir an dieſem 
Baume wegen ſelner uͤbeln Beſchaffenheit fruͤ⸗ 
her nicht viel lag, ſo habe ich ihn vorher 
nicht genauer betrachtet; es iſt aber wahr- 
ſcheinlich, daß das Oel nicht an ſeine beſten 
Knospen gekommen iſt. 

Aprikoſenbaͤume wurden ſo ſtark das 
von angegriffen, daß ſie nur ſchwach trieben, 
und die Baume zulezt abſtarben. Was es 
fuͤr einen Erfolg geben werde, wenn man blos 
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Achtung, wie er ſich in dieſen neuen Verhältniſſen beneh⸗ 
men würde. Da die Zeit kam, in welcher er feine nächt— 
lichen Wanderungen anzutreten gewohnt war, und er 
nicht aus ſeiner Kammer herauskommen konnte, ſo nahm 
er mit dem, was in derfelben war, z. B. mit ſeinen 
Kleidern, oder dem Hausgeräthe, mancherlei Arbeiten vor. 
Die Zeit feines Herumwandelns und Handthierens dau⸗ 
erte ungefähr von 3 uhr Abends bis halb ein uhr, wo 
er ſich wieder niederlegte, und bis an den Morgen ruhig. 
ſchlief. Ungefähr nach 9 Uhr Abends ſtand er mit offer 
nen Augen, aber ſchlafend, aus dem Bette auf, kroch 


unter dasſelbe, nahm ein darunter beſindliches Brett, ſtüzte 
es ſich unter die Naſe, und rieb dieſelbe damit, bis Blut 
aus derſelben floß. Hierauf ging er nach dem Ofen hin, 
zog ſeine Beinkleider an, nahm ein Meſſer aus der darin 
befindlichen Taſche heraus, und legte es auf den Ofen. 
Die Gartenſchlüſſel, die er ebenfalls herausnahm, warf 
er hinter den Ofen in einen Winkel. Er eilte nach dem 
Ofen hin und ſuchte das Meſſer; da es die Herumftehens 
den ſchon weggenommen hatten, fo warf er die daſelbſt 
befindlichen Steine mit unwilliger Miene ſtark auf die 
Erde. Die Gartenſchläſſel fand er und nahm fie mit ſich. 
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die Stämme beſtreicht, und die Knospen ſorg 
fältig vermeidet, weiß ich nicht. 

Kirſchbaͤume litten betraͤchtlich; denn 
ſie trieben, wenn man die Knospen beſtrichen 
hatte, keine neuen: auch ſchien die Gefunds 
heit und das Wachsthum des ganzen Baums 
geſtoͤrt worden zu ſeyn. 

Weinſtöke auf dieſe Weiſe, ohne Scho: 
nung der Knospen, behandelt, ſtarben bis auf 
die Wurzeln ab, aus welcher neue Triebe 
aufſchoſſen. Wurden die Knospen nicht be: 
ruͤhrt, ſo wuchſen ſie lebhaft. Indeſſen kann 
ich bei der jährlichen Abloͤſung der Rinde 
das Oelbeſtreichen fuͤr Weinſtoͤke nicht aurathen. 

Stachelbeeren und Johannisbee— 
ren ſcheinen ebenfalls vom Einoͤlen keinen 
Vortheil zu ziehen, ſondern eher davon zu 
leiden. 

Diejenigen Pfirſchenbaͤume, welche nicht 
eingeoͤlt waren, wurden, wie gewoͤhnlich, von 
Blattlaͤuſen heimgeſucht, da hingegen an den 
eingeölten keine Spur davon zu bemerken war. 

Die Aphis lanigera iſt aus meinem Gar⸗ 
ten, durch das Beſtreichen aller Theile mit 
Oel, ganz ausgerottet worden, und ich glau: 
15 daß ſie dadurch uͤberall verjagt werden 
ann. N 

Als die eben beſchriebenen Verſuche an⸗ 
geſtellt worden waren, hoͤrte ich, daß eine Lady, 
welche eine Gartenfreundin iſt, mehrere Baͤume 
vom Krebs dadurch befreiet hat, daß ſie den 
kranken Theil wegnahm, und die Wunde mit 
einem mit Schweineſchmeer beſtrichenen Lappen 
bedekte. Wir koͤnnen hieraus ſchließen, daß 
Oel denſelben Erfolg haben werde. 

Bei Beobachtung der Erfolge meiner 
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Hierauf zog er ſich wieder aus, nahm andere Kleider, 
und zog ſie bald an, bald aus. Einen großen Tiſch von 
Eichenholz warf er bald da bald dorthin, und als dieſer 
von Jemanden gehalten wurde, damit er beim Umfallen 
Niemanden beſchädige, trat er zurük. Er erwachte nicht, 
ob man ihn gleich mit lauter und ſtarker Stimme bei 
feinem Vor⸗ und Zunamen rief; wenn man ihn aber 
am Körper fchälttelte, fo wurde er wach, und bekam el: 
nen konvulſiviſchen Huſten. Dieſe Zufälle waren immer 
die nemlichen. Er pflegte ſich dann auf die Erde zu le⸗ 
den, wo er ſogleich wieder einſchlief. Kaum hatte er einen 


6 
Verſuche, bemerkte ich ſehr bald, daß an dem 


eingeölten Stamme und Zweige manche Steis 
len erkrankten, eine von dem uͤbrigen Theile 
der Rinde verſchiedene Farbe annahmen, und 
ſich abzuloͤſen anfingen. Im Herbſte zeigte 
ſich die darunter neugebildete Rinde, welche 
die Stelle der kranken und abgeſtorbenen ev; 
ſezen ſollte, ſo daß dieſe leicht weggenommen 
werden konnte. 

Aus dem bisher Geſagten halte ich mich 
uͤberzeugt, daß in vielen Faͤllen Baͤume von 
Oeleinreibungen weſentlichen Nuzen ziehen, wo⸗ 
fern man nur ſich huͤtet, die Knospen zu bes 
fteeichen, beſonders wenn fie ſchon angeſchwol⸗ 
len find, 

Außer den Obſtfeinden, welche ſich in 
der Rinde verbergen, haben wir auch gegen 
diejenigen zu kaͤmpfen, welche ihre Eier an 
die Blätter und Bluͤten legen. Von Wand⸗ 
und Spalierbaͤumen kann man die Larven mit 
wenig Mühe entfernen; allein wenn ein Hochs 
ſtamm davon befallen iſt, ſo wird die aufge⸗ 
wandte Muͤhe und Zeit nicht verguͤtet. Die 
Gaͤrtner haben die Gewohnheit, an Wand⸗ 
Baͤume Flaſchen mit etwas Zuker oder Ho⸗ 
nig und Waſſer aufzuhaͤngen, um die Inſek⸗ 
ten, welche den reifen Fruͤchten nachgehen, zu 
fangen und zu vertilgen. Wenn fie dieß zei⸗ 
tig im Fruͤhling, ſowohl an Spalier⸗ als hoch⸗ 
ſtaͤmmigen Bäumen, thun, und damit den ganz 
zen Sommer hindurch fortfahren, ſo werden 
ſie uͤber die Menge von Inſekten erſtaunen, 
welche dadurch vernichtet werden. Tauſende 
von Infekten, welche theils, und meiſtens traͤch⸗ 
tig, ihrer Nahrung nachgehen, theils in der 
Abſicht, ihre Eier zu legen, die Baͤume befu⸗ 


Augenblik ſtill gelegen, fo ſtand er wieder auf, und ſezte 
feine vorigen Beſchäftigungen fort. Alle Kleidungsſtüke, 
die in feiner Kammer befindlich waren, ſuchte er zuſam ; 
men, warf ſie unter einander, ſammelte ſie wieder, und 
ſuchte die alten Strümpfe paarweiſe nach der Farbe aus, 
als ob er fie ſehe oder erkenne. Die Kleider hing er wie⸗ 
der hinten an den Ofen, und zwar jedes Stük an den 
Ort, wo es vorher gehangen hatte. Nachdem aber die 
Herumſtehenden die Kleider und den Tiſch hinweggenom⸗ 
men hatten, fing er mit dem Bette ſein Spiel zu treiben 
an. Er zog es mitten in die Stube, und brach davon 


chen, werden auf dieſe Weife umkommen, und 
verhaͤltnißmaͤßig nur wenig übrig bleiben, um im 
Herbſte viel Schaden thun zu koͤnnen. Die 
Flaſchen, deren ich mich bediene, find von ner 
benſtehender Form. Ein geflügeltes 
Inſekt, das hineingeraͤth, kann, wenn 

es auch die Fluͤſſigkeit nicht beruͤhrt, 

wegen des engen, unten zuſam men⸗ 

gezogenen Halſes, und der darauf 

folgenden Erweiterung nicht wieder 

heraus. . 
Es gibt indeſſen noch einen Feind, wel: 
cher vielleicht mehr Schaden thut, als alle 
uͤbrigen zuſammengenommen, und welcher durch 
die angegebenen Mittel nicht vertilgt werden 
kann. Da dieſer Feind blos in der Nacht 
Verheerungen anrichtet, ſo iſt er wahrſchein⸗ 
lich nicht allgemein bekannt. Birnbaͤume und 
Weinſtoͤke ſcheinen den Aafaͤllen dieſes vers 
borgenliegenden Feindes am Meiſten unter⸗ 
worien zu ſeyn; er iſt aber auch an manchen 
andern Baͤum n bemerkt worden. Die Zer⸗ 
ſtoͤrungen, welche man oft an Pftopfreiſern 
bemerkt, ruͤhren von dieſem Inſekt her, wenn 
man es uͤberhand nehmen laͤßt. Es iſt, ſo 
viel mir bekannt, der Curculio vastator, ein 
Käfer, der ſich unter kleine Eedkluͤmpchen zu: 
ruͤkzieht, von welchen er, wegen ſeiner aͤhnli— 
chen Farbe, kaum zu unterſcheiden iſt, da er 
ſich auch bei Beruͤhrung nicht bewegt. Wenn 
man den Schaden wahrnimmt, und den Feind 
nicht bemerkt, fo kann man dieſe Käfer un: 
ter der Erde am Fuße des Baumes entde⸗ 
ken. Sie koͤnnen nur durch Aufſuchen und 
Todtmachen der einzelnen aufgefundenen In⸗ 
dividuen vertilgt werden. Das Verfahren, 


welches ich als das einfachſte und wirkſamſte 
gefunden habe, beſteht darin, die Erde um 
den Stamm, wenn ſie von Feuchtigkeit dun⸗ 
kel iſt, zuſammenzutreten, und Stuͤkchen Schie⸗ 
fer, Ziegeln oder kleine Steine darauf zu le⸗ 
gen. Am Morgen ziehen ſich die Kaͤfer un⸗ 
ter dieſelben zuruͤk, und koͤnnen dann leicht 
aufgeleſen werden. Riſſe in der Rinde, Theis 
lungen der Zweige, Loͤcher in der Mauer, 
und jede Oeffnung, in welche ſich ein Kaͤfer 
begeben haben könnte, muͤſſen unterſucht wer⸗ 
den. Vielleicht koͤnnte man dieſe Inſekten 
auch dadurch fangen, daß man etwas Werg, 
welches mit einer Klebrigkeit, z. B. mit der 
Baſilikonſalbe der Apotheken, beſtrichen waͤre, 
um den Stamm herumwikelte, indem dann 
dieſelben, wenn ſie an ihm hinaufzukriechen 
verſuchten, aufgehalten wuͤrden. 

Der Cureulio abietis (?) war ein mal an eis 
nem Weinſtoke entdekt. Dieſer Kaͤfer iſt be⸗ 
traͤchtlich größer, als der vastator, und gehört 
zu den Arten mit verlaͤngertem Ruͤſſel. Wenn 


ſich Gärtner die Mühe nehmen wollten, in 


der Nacht ihre Baͤume zu unterſuchen, ſo 
würden noch manche naͤchtliche Raͤuber ent: 
dekt werden, die wir jezt wenig kennen, und 
es wuͤrde von Wichtigkeit ſeyn, zu erfahren, 
auf welche Weiſe ſie ſchaden, welche Theile 
der Pflanze ſie angreifen, und was ſonſt noch 
fuͤr Umſtaͤnde dabei in Betracht kommen. 

Herr Linning meldete mir, daß er ein 
wenig Oel, an die Nelkenſtaͤmme geſtrichen, 
ſehr wirkſam gefunden hat, um ſie gegen die 
Anfälle der Oerlinge zu ſichern. Blumen— 
Liebhaber moͤgen daher dieſes Mittel weiter 
pruͤfen. ö 
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eine Lehne ab; kurz darauf wollte er es wieder an ſeinen 
gehörigen Ort bringen, allein da er merkte, daß auf der 
Seite ein Brett abgeſtoßen ſey, ſo ſuchte er es wieder 
durch das Schlagen mit einem Stein zu befeſtigen. Da 
es jedoch noch wakelte, fo krazte er ſich hinter den Dh: 
ren, ſchüttelte den Kopf und machte eine finſtere Miene, 
auch machte er die eine von den Pfoſten unten an dem 
Bette feſt, die er ebenfalls losgeſtoßen hatte. Nunmebr 
ſtieg er ins Fenſter und ſogar an eine Stelle, wo nicht 
leicht Jemand im Wachen ſtehen konnte, machte das Fen⸗ 
ſter auf, gukte durch ein Loch im Laden und lächelte ein 


wenig. Er ſezte ſich auf den Ofen und ritt darauf wie 
auf einem Pferde, klatſchte auch bisweilen in die Hände. 
Er kehrte wieder nach dem Fenſter zurük, und wollte 
durch dasſelbe hinausſteigen, da dieß aber unmöglich war, 
ſo lachte er und ſchüttelte mit dem Kopfe. Als er im 
Fenſter ſtand, unterſuchte er mit den Händen die Wände, 
um zu erfahren, ob das Hinunterſteigen gefährlich ſey. 
Eine Nähnadel, die er vor wenigen Wochtn in die Wand 
geſtekt hatte, holte er von derſelben, zog einen Zwirns⸗ 
Faden durch das Oehr und flikte ſeine Beinkleider. In 
einer andern Nacht war er durch die Thüre gebrochen 
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Das Oel, deſſen ich mich bediente, war 
gewoͤhnlicher Thran. Wallrath von der ger 
ringſten Sorte kann auch dazu benuͤzt wer⸗ 
den, und uͤberhaupt jede fette Subſtanz. Es 
wird nicht mehr aufgeſtrichen, als noͤthig iſt, 
um die Oberfläche glaͤnzend zu machen. 

Mackenzie, Baronet. 


Vom Obſtausbrechen. 


a) Es iſt die Frage, ob man von allen 
Gattungen Obſt, wo zu viel an den Aeſten 
iſt, ausbrechen und wegnehmen ſoll? 

Antw. Dieß iſt zu verſtehen von dem 
ſpaͤten und Winterobſte, das man, wo zu viel 

iſt, hinweg nimmt. Von dem Sommerobſte 
aber nicht; weil die große Hize der Sonne 
ſelbe vollkommen ernaͤhret, und reif macht. 
Darum braucht man von dieſem lezten keines 
wegzunehmen; ausgenommen von den Apri⸗ 
koſen, welche man zum Kochen oder Konfi⸗ 
turmachen verkaufet, kann man nach Gutbe⸗ 
finden abklauben, wenn man ſelbe fruͤhzeitig 
ausbricht. 

Die Zeit, in welcher man das zu haͤu⸗ 
fige Obſt von den Bäumen wegnimmt, iſt 
fuͤr die Pfirſchen und Aprikoſen eigentlich der 
Mouat Mat, und die Monate Juni und Juli 
für das Spät: und Winterobſt. Denn eben 
in ſelber Zeit kann man das fchönfte und 
beſte Obſt erkennen und auswählen. Beſon⸗ 
ders muß man das ungeſtalte und getuͤpfelte 
wegbrechen. 


b) Warum bricht‘ man aber dle kleinen 
Birnen an den Aeſten aus? 


Antw. Well man ein oder zwei große 
ſchoͤne Birnen gewiß lieber hat, als mehrere 
kleine. Daher, wenn mehrere Birnen an Eis 
nem Aeſtchen find, fo muß man die kleinen 
mit einer Scheere in der Mitte am Stiele 
wegichneiden, und nicht zu nahe am Buͤſchek, 
damit dadurch die Luft dem Safte nicht 
ſchadet, ſonſt wird es die andern Birnen alter⸗ 
iren und ihrer Groͤße und Nahrung ſchaden. 


Dieß iſt aber nicht von allen Birnſor⸗ 
ten zu verſtehen; denn es gibt Birnenſorten, 
(als wie la virgouleuse), deren große Bir⸗ 
nen gemeiniglich abfallen, und wenn man alſo 
die kleinen abnehmen wuͤrde, ſo haͤtte man 
am Ende gar keine au ſelbem Baume. 


Bei allen Gattungen Obſtes, wo die Früchte 
zuviel buͤſchelweiſe übereinander hangen, muß 
man etwas davon abnehmen, ſonſt druͤken ſte 
einander, ihr Fleiſch wird rauh, und fie wer⸗ 
den nicht gut und reif. Die Urſache iſt, 
weil die Luft und Sonne nicht durch ſelbe 
dringen koͤnnen; und weil der zarte Saft 
oft nicht hinlaͤnglich und mächtig genug iſt, 
das zu haufige Obſt zu naͤhren, und alſo das 
Obſt nicht groß noch reif wird, ſondern un⸗ 
geſtaltet und ſauer bleibt. Nebſt dem muß 
man im April und Mai alle befichtigen, ob 
nicht an denſelben kleine ſchwarze Schneken 
find, die ihnen nachſezen, und die Birnen 
angreifen, verſtechen und zu Grunde richten. 
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und hatte im Garten mit. den Blumentöpfen ſein Weſen 
getrieben, eben ſo, als ob er wach geweſen wäre. 

Zu ſolchen Dingen, ſchloß der Herr Anton, kann Einen 
alſo der Mond verleiten, der liebe traute Mond, von dem eine 
Dichterin ſingt: Im ſtillen heiiein Glanze tritt er fo mild 
einher: wer iſt im Sternenkranze ſo ſchön geſchmükt, als er? 
Er lächelt fi, beſcheiden, verhüllt fein Angeſicht, und gibt 
doch fo viel Freuden mit feinem trauten Licht. — Er lohnt 
det Tag's Beſchwerde, ſchließt ſanſt die Augen zu, und winkt der 
müden Erde zur ſtillen Abendruh. — Schenkt, mit der Abend: 
Kühle, den Seelen reine Luſt; die ſeligſten Gefühle gießt er in 


unfre Bruſt. — Loft uns zu heil'gen Bäumen im ſchauerlichen 
Hain; wiegt uns zu hohen Träumen vom Glük des Himmels 
ein. — Wenn dann ein leiſes Wehen im ſchönen Blütenbaum, 
den wir umſchimmert ſehen, vollendet unſern Traum: — dann 
ſchimmerts in den Bliken, dann klopfts in unſrer Bruſt; was 
fehlt dann zum Entzüken des Himmels unfrer Luſt? — Du, 
der ihn uns gegeben, mit feinem trauten Licht, haſt Freud“ 
am frohen Leben, ſenſt gäbſt du uns ihn nicht. — Hab' 
Dank für alle Freuden, hab' Dank für deinen Mond, der 
Tageslaſt und Leiden ſo reich, ſo freundlich lohnt. 
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Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


Vom Tabakrauchen im Orient. 


Die Kunſt des Tabakrauchens iſt im Orient zur höͤch⸗ 
ſten Vollendung gediehen. Erwägt man, mit welcher Ge⸗ 
ringſchäzung und mit welchem Argwohne der Osmane jede 
Neuerung betrachtet, ſo könnte man glauben, daß die 
Völker des Oſtens den Gebrauch dieſer Blätter ſchon kann- 
ten, bevor fie durch Raleigh's Entdekung nach dem Occi⸗ 
dent kamen. Allein, der alte brittiſche Reiſende Sandys 
beklagt ſich noch über den ſchlechten Tabak in der Levan⸗ 
te, und gibt als Urſache davon an, daß nur der Aus⸗ 
wurf europäiſcher Tabaksmärkte in die Türkei wanderte. 
Und doch wächſt gegenwärtig der edelſte Tabak in der 
Welt an Syriens Küſten! Was trieb der Afiate nur, ehe 
er rauchen konnte? Von dem reich gekleideten Paſcha, 
der feinen mit Juwelen und einer Berirſtein⸗Spize gezier⸗ 
ten Tſchibuk von mehr als Lanzenlänge in der Hand 
hält, bis zu dem halbnakten Araber, der aus einem kur⸗ 
zen ausgehöhlten Stük Dattelholz ſchmaucht, von Stam⸗ 
bul bis Kairo, iſt dieſer Zeitvertreib faſt die einzige Er⸗ 
quikung. Wer im Oſten einen Beſuch abſtattet, wird 
eben ſo regelmäßig mit einer Pfeife bedient, als in Eu⸗ 
ropa mit einem Stuhle. In vornehmen Häuſern gibt es 
wahre Pfeifenprozeſſionen. Prächtig aufgepuzte Sklaven 
rüken heran, die brennenden Tſchibuk's am Munde hin⸗ 
und herwiegend; Andere tragen Gefäße mit vielfarbigen 
Scherbet's, und umgeben einen Oberbedienten, der den 
ſtarken, ſiedend heißen Kaffee in kleinen Porzellan⸗Taſſen 
herumträgt, deren Gehäuſe aus ſilbernem Filigran gear⸗ 
beitet ſind. Bei öffentlichen Audienzen iſt alles Dieſes 
Formalität. „Die Ehre der Pfeife“ bezeichnet die Ad: 
tung, in der man ſteht. Ihr berühret ſie mit den Lip⸗ 
pen, gebt fie zurük, ſchlürfet ein halbes Täßchen Kaffee, 
und entfernt euch dann. Aber bei Privat⸗Beſuchen weiß 
man den Genuß der Pfeife beſſer zu ſchäzen. Ein Wirth 
rühmt ſich der Zahl und Schönheit ſeiner Tſchibuk's, der 
golbhellen Farbe des Bernſtein-Mundſtükes, des raren 
Geruches und Geſchmakes feiner Tabake, der Geſchiklich⸗ 
keit, womit das Roſenwaſſer in den Scherbet gemiſcht 
wird uf. w. Im Sommer wählt man ſtatt des Tſchi⸗ 


buk's aus Kirſchenholz von Balkan das leichtere Jasmin⸗ 
Rohr aus Damaskus oder Aleppo, mit falber Seide Über: 
zogen und mit Silber befranzt. Die von Strabo wegen 
ihrer Weine geprieſenen Hügel von Laodicea bringen jezt, 
unter dem Namen Latakiah, den preiswürdigſten und 
erleſenſten aller Tabake. Leider verträgt dieß köstliche Pros 
dukt keine Reiſe, und verriecht ſich auf den Märkten von 
Alexandrien. Der Latak:ah kann mit dem Chateau-Mar⸗ 
gaux verglichen werden. Dſchibel, das Erzeugniß einer 
benachbarten Hügelreihe, obgleich ein ſtärkerer Tabak, if 
gleichſam ein Portwein, und kommt zuweilen in unge⸗ 
ſchwächter Kraft nach England. Dieſer iſt Mehmed Ali's 
Lieblingstabak. Keiner verſteht es beſſer, ihn zu rauchen. 
Seine herrlich gearbeitete ſilberne Schiſcha, (ſo nennt man 
die Tabakepfeife in Aegypten) präſentirt ihm ein gleiſſen⸗ 
der Nubiſcher Eunuche in goldbeſeztem Scharlach-Mantel, 
nachdem er wenigſtens fünf Minuten daran gefüllt hat, 
wohl wiſſend, daß fein hoher Gebieter um fo höheren Ge⸗ 
mug hat, je mehr Kunſt auf das Füllen der Bowle ver: 
wendet iſt. Sehr vorzüglich iſt auch der Beirut, eine Sorte 
Tabak aus der Gegend des alten Berytus. Er ſprüht Fun⸗ 
ken, wenn er brennt, und gibt eine blaue Flamme. Alle dieſe 
Sorten ſind von ſehr dunkler Farbe. In der Türkei gibt es 
einen ſehr edlen Tabak, der aus Salonichi, im alten Tracien, 
kommt. Er iſt von heugelber Farbe, und mag mit ſehr gutem 
Madeira verglichen werden. Der feinſte Kanaſter hat gegen 
dieſen, wie gegen obengenannte Sorten, einen faden Geſchmak. 
Die Schiſcha gleicht ſehr der Indiſchen Hukah. Die Nargil 
oder perſiſche pfeife hat ein Rohr von Glas. In allen dreien 
zieht man den Dampf durch Roſenwaſſer; aus den beiden ex: 
ſteren raucht man eine Compoſition, ſtatt des reinen Tabaks. 
Der kunſtverſtändige und erfahrene Raucher wird ſich am Lieb⸗ 
ſten an den türkiſchen Tſchibuk halten. Er muß viele derſelben 
beſizen, keinen zwei Tage hinter einander in Gebrauch nehmen, 
ſo oft er raucht, die Bowle wechſeln, und den Tſchibuk jeden Tag 
mit Orangenblüten⸗Waſſer reinigen laſſen. Illes Dieß verlangt 
große Aufmerkſamkeit und nicht wenig Koſtenaufwand, ſo daß 
nur ein Mann von anſehnlichem Vermögen zu feiner vollen Bes 
friedigung auf orientaliſche Weiſe rauchen kann. Wie werden 
ſich unſere Tabaksſchmaucher, an Rippen ohne Portoricco ger 
wöhnt, nach dieſen Genüſſen ſehnen! 


In Commiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 
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